
Pat Bohland: Das hängt neben 
dem Geschlecht auch von Einkom-
men, Alter, Gesundheit, Wohnsitu-
ation und familiären Aufgaben ab. 
Im Durchschnitt übernehmen 
Frauen mehr Sorgearbeit, haben 
weniger Einkommen und nutzen 
stärker ö  ˴entliche Verkehrsmittel. 
Alleinerziehende, Wohnungslose 
oder Menschen mit Sprachbarrie-
ren werden durch Klimaschutzan-
gebote oft nicht erreicht. Entschei-
dend ist, wer sich eine Maßnahme 
leisten kann und wer von ihr pro-
 ˪tiert. Das ist aber nicht gerecht.

Gemeinsam mit dem Klima-Bünd-
nis arbeiten wir mit 15 Modell-
kommunen in acht Bundeslän-
dern. „Gender Mainstreaming“ 
bedeutet: Von Anfang an wird 
geprüft, wie sich Klimaschutz auf 
Geschlechter und Bevölkerungs-
gruppen unterschiedlich auswirkt. 
Es wird gefragt, was sich ändern 
muss, damit möglichst viele Men-
schen pro  ˪tieren. Das Projekt 
wird im Rahmen der Nationalen 
Klimaschutzinitiative gefördert.

Schon kleine Veränderungen kön-
nen viel bewirken. Kinderbetreu-
ung, Übersetzungen oder passen-

de Uhrzeiten machen Klima-
schutzveranstaltungen zugängli-
cher. Informationen über Solaran-
lagen oder Sanierungen sollten 
auch Gesundheits- oder Sicher-
heitsaspekte berücksichtigen. 
Förderprogramme müssen auch 
Menschen erreichen, die nicht in 
 ˪nanzielle Vorleistung gehen 

können. Geschlechtergerechter 
Klimaschutz berücksichtigt des-
halb Einkommen, Zeit, Fortbewe-
gung und Sorgearbeit.

Diese erscheinen zunächst einmal 
weit entfernt vom kommunalen 
Alltag, scha  ˴en aber wichtige 

Leitlinien. Der bei der Weltklima-
konferenz COP30 beschlossene 
Plan bekräftigt, dass Frauen und 
bislang wenig beteiligte Gruppen 
gleichberechtigt an klimapoliti-
schen Entscheidungen mitwirken 
sollen. Auch auf kommunaler Ebe-
ne gibt es diesen Auftrag, Gleich-
stellung im Klimaschutz zu be-
rücksichtigen. Entscheidend ist 
doch letztendlich die Umsetzung 
vor Ort.

Klimaschutz und Gleichstellung 
sind in Kommunalverwaltungen 
häu  ˪g getrennt. Oft fehlt es am 
Austausch untereinander. Hinzu 
kommen  ˪nanzielle und personel-
le Kürzungen. Ob Menschen be-
zahlbar und klimafreundlich un-

terwegs sein können, bei Hitze 
Schutz  ˪nden oder von Förderan-
geboten pro  ˪tieren, entscheidet 
sich aber direkt vor Ort.

Wir entwickeln mit den Modell-
kommunen Verfahren, mit denen 
Klimaschutzteams frühzeitig prü-
fen können, wer pro  ˪tiert und 
wer übersehen wird. Die Zusam-
menarbeit zwischen Klimaschutz 
und Gleichstellung ist die Grund-
lage der kommunalen Planung.

Dort tre  ˴en sich Menschen in 
vielfältigen Lebenslagen, die von 
kommunalen Angeboten häu  ˪g 
nicht angesprochen werden. Sie 

können fragen: Wer kann mitma-
chen – und wer nicht? Werden 
ältere Menschen, Familien, Men-
schen mit geringem Einkommen 
oder mit Behinderungen berück-
sichtigt? Diese Erfahrungen kön-
nen ein  ˬießen und wenig gehör-
ten Menschen eine Stimme geben. 
Das entspricht christlicher Ver-
antwortung: die Schöpfung zu 
bewahren und gleichzeitig Nächs-
tenliebe zu üben, also sicherzu-
stellen, dass Veränderungen bei 
der sozial-ökologischen Transfor-
mation nicht zu Lasten derjenigen 
gehen, die ohnehin benachteiligt 
sind. Und das sind eben immer 
noch oft Frauen.

 Mehr zum Projekt gibt es im In-

ternet unter: https://life-online.de/

project/geko/

Die Gastbeiträge auf die-
ser Seite kommen aus dem 
Fachbereich Frauen, Män-
ner, Vielfalt des IKGs und der 
Evangelischen Frauenhilfe in 
Westfalen.

Was 1906 als Zusammenschluss en-
gagierter Frauen begann, wurde 
zu einer Kraft, die gesellschaftli-
che Entwicklungen mitträgt, her-
ausfordert und immer wieder neu 
deutet. Zum Jubiläum in diesem 
Jahr blickt der Verband auf eine 
Geschichte zurück, die von Aufbrü-
chen, Kon  ˬikten und kontinuier-
licher Weiterentwicklung erzählt. 

„Unsere Geschichte zeigt, wie 
Frauen Verantwortung übernom-
men haben – oft gegen Wider-
stände, immer mit Blick auf Ge-
rechtigkeit und Teilhabe“, betont 
Vorsitzende Angelika Waldheuer. 

„Dieses Erbe verp  ˬichtet uns, auch 
heute wach und handlungsbereit 
zu bleiben.“

Von den ersten Haushaltsschu-
len über die Wohlfahrtsschulen bis 
zur heutigen Erwachsenenbildung: 
Bildung war von Beginn an ein Mo-
tor der Westfälischen Frauenhilfe. 

Sie erö  ˴nete Frauen neue Hand-
lungsspielräume und verband prak-
tische Fähigkeiten mit religiöser 
Orientierung. Viele Impulse wirken 
bis heute weiter – etwa in der ge-
schlechterbewussten theologischen 
Arbeit, die seit den 1980er Jahren 
neue Perspektiven sichtbar macht.

Mit der Gründung des Frauen-
heim Wengern 1917 übernahm die 
EFHiW erstmals stationäre Verant-
wortung. Daraus entwickelte sich 
ein Netzwerk diakonischer Ein-
richtungen, das bis heute Frauen 
in schwierigen Lebenssituationen 
begleitet. Moderne Sozialarbeit, 
Selbstbestimmung und Teilhabe 
stehen dabei im Mittelpunkt.

Ein besonders prägender Mo-
ment war die Soester Erklärung 
von 1934, in der sich die EFHiW 
klar zur Bekennenden Kirche be-
kannte. „Diese Entscheidung zeigt, 
dass Glauben und Verantwortung 
untrennbar zusammengehören“, 
sagt Leitende Pfarrerin und Ge-
schäftsführerin Birgit Reiche. „Sie 
erinnert uns daran, auch heute ge-
gen Ausgrenzung und Menschen-
feindlichkeit einzustehen.“

Ob Schwangerschaftskon  ˬiktbe-
ratung, Engagement gegen Men-
schenhandel oder die Arbeit der 
Beratungsstellen Nadeschda, Theo-
dora und Tamar – immer wieder 
hat die EFHiW neue Felder betre-

ten, um Frauen zu unterstützen 
und Missstände sichtbar zu ma-
chen. Diese Parteilichkeit bleibt ein 
Kern ihres Selbstverständnisses.

Das Jubiläumsmotto „120 Jah-
re Westfälische Frauenhilfe. Echt. 
Engagiert. Evangelisch.“ begleitet 
ein Jahr voller Rückblicke und Aus-
blicke. Dazu gehören die Social-
Media-Reihe zu den prägenden 
Vorsitzenden, die Verbands-Aktion 
„120 gute Taten“ sowie besonde-
re Veranstaltungen – darunter ein 
Abend mit dem Duo 2Flügel am 15. 
Oktober in St. Petri in Soest.

„Wir feiern nicht nur unsere Ge-
schichte“, so Waldheuer, „sondern 
auch die vielen Frauen, die sie ge-
schrieben haben – und die, die sie 
weiterführen werden“.


